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5 Sie war als eine Gehetzte des Böſen auf das Moor ges 
kommen und ſie verließ das Moor als ein Gotteskind. 


Ihr Geliebter hatte bisweilen geprahlt und geſchimpft 


auf dieſem Wege — ſie hatte es nicht gehört. Er war hin⸗ 
ter ihr gegangen und ſie hatte geführt und wußte ſelbſt 
nicht darum. 

Der, den ſie führte, war fern von ihr geweſen, und als 
er ſich auf der Straße wieder zu ihr geſellte, war er ihr 
nicht näher gekommen als auf dem Moor 

Sie kamen zum Kreuzkrüger, lange nach Mitternacht, 

aber es war noch hell hinter den Fenſtern der Schenke. 
Lina konnte das Schild über der Tür leſen: „Gaſtwirtſchaft 
und Ausſpann zum Kreuzkrüger bei Chriſtian Schöndube“. 

„Eine gute Kneipe ...“, ſagte Ferdinand, „hier iſt 
wohl ſchlecht hinzukommen, aber wer einmal ſitzt, der 
ſitzt auch .. . Er hat auch einen großartigen Wacholder, 
das Glas iſt bald doppelt jo groß wie bei uns... Ich 
hätte Luſten, einen zu nehmen ...“ 

Er war ſo unendlich erleichtert, den Gang über das 
Moor beſtanden zu haben, daß vorerſt alle andere Not und 
Gefahr verſank. Er freute ſich ehrlich auf den Wacholder⸗ 
ſchnaps. f 

Schöndubes Gaſtſtube war niedrig, am dicken Eichen⸗ 
gebälk oͤer Decke hing ſchwerer Qualm aus Pfeifen und 
Zigarren. Es ſaßen noch ein paar Händler da, die über 
Land gefahren waren — ſo mancher Saufaus blieb hier 
hängen und ließ hier ein ſchickliches Opferteil feines Ver⸗ 
dienſtes vom heutigen Tage... 

Schöndube geigte auf der Säge, als die beiden ein⸗ 
traten, er fuhr fort und ließ ſich nicht ſtören. Das Inſtru⸗ 
ment ruhte auf ſeinem runden freundlichen Bauch, der leiſe 

‚auf und ab ging beim Geigen a 


Hernach begrüßte er das Paar in der Ecke, er muſterte 
Lina ſcharf mit ſeinen kleinen, quicken Augen und fragte ſie 
gleich, wie es gehe. Sie nickte und ſah ihn ſo ruhig an, 
daß er ſtaunte. Ferdinand fragte nach Schnaps, er meinte, 
man könnte dann alles Nötige beſſer bereden. Schöndube 
brachte die Gläſer, er ſagte zu Ferdinand: 

„Daſt iſt dir aber ein verflixt ſtarkes Beeſt, was ihr in 
Kleindahle habt, die kriegt ſelbſt meinen alten Schimmel 
zum Stehen ... Ich dachte mir ſchon, daß du heute noch⸗ 
mal kämſt ... Wenn ihr fortgeht, dann geht nicht aus der 
Haustür, geht in die Küche, die nächſte Tür links ... Ich 
komme nach einer Weile nach.“ 

Lina wollte dann auch gleich gehen, aber Ferdinand 
hatte Luſten auf noch einen zweiten Schnaps, ſodann noch 
auf einen dritten . .. Er war kein ſtarker Trinker, aber 
die tiefe Erſchöpfung nach ſoviel Angſt verlangte dringend 
nach etwas Behagen 
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„Wie geht es dir denn nun eigentlich? Du jammerſt 
ja gar nicht mehr ...“ 

„Es geht mir beſſer“, ſagte ſie und ſtand auf. 

In Schöndubes Küche war es ſtockdunkel, als ſie ein⸗ 
traten. 

„Mach Licht ...“, ſagte fie, fie dachte nicht daran, daß 
er nichts zum Lichtmachen bei ſich habe. Er hatte es auch 
wohl vergeſſen, zog ſein Feuerzeug, drehte und die kleine 
bläuliche Flamme flackerte in der finſteren Küche. Da erſt 
wurden ſie inne, was ſich begeben, aber ſie ſagten nichts, er 
pfiff nur kurz durch die Zähne ... Dann entzündete er eine 
dicke Kerze, die auf einem Eckbrett wit ihrem eigenen er⸗ 
ſtarrten Geträufel feſtgeklebt worden war. Die Flamme 
tanzte hin und her und hob wechſelnde Dinge aus der 
Dunkelheit der Wand, ein roh gearbeitetes Kreuz aus 
Eichenholz und das Poſtkartenbild eines taufendpferdigen 
Rohölmotors, neben dem Schöndube in einem Monteur⸗ 
anzuge ſtand . \ 

Schöndube kam, er trällerte ein luſtiges Liedchen vor 
ſich hin. 

„Das iſt recht, daß du Licht gemacht haſt ...“, ſagte er. 
Er ſetzte ſich Lina gegenüber an den Küchentiſch, eine 
Schüſſel mit Pellkartoffeln und ein Schälchen mit Zwiebel⸗ 
ſtippe ſtand zwiſchen ihnen. 

„Guck mich an ...“, ſagte er zu Lina. In der Tiefe 
ihrer dunklen Augen ſah er den Widerſchein ſeiner ärm⸗ 
lichen Kerze, ſah er ein Licht, das ihn ſtutzig machte. Er 
holte aus dem Tiſchkaſten einen großen eirunden Feuerſtein 
und einen Hammer, er ſchlug gegen den Stein und ein 
Funken fuhr oͤurch das Dämmern, er ſchlug drei Mal, drei 
Mal kam Donars reinigender Funken geſprungen. 

Dann legte er die Hand auf Linas Schläfe, fuhr langſam 
über die Wange, die Schulter, den Arm und ſprach, wie um 
die Beſchwörung Donars zu ſühnen: 

„Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes — Amen.“ 

Er machte eine Pauſe, Linas Augen leuchteten ruhig 
und feſt, auf ihren freudig geöffneten Lippen noch funkelte 
ein Abglanz fernen Lichtes... z 

Schöndube begann nicht mit feinen Sprüchen, er blickte 
mit ſeinen kleinen findigen Augen lange das Mädchen an. 
Cudlich ſagte er: 

„Du kannſt nach Hauſe gehen — du biſt geſund. Dir 
hat ſchon jemand geholfen.“ 

Sie gingen. Draußen ſagte Ferdinand ärgerlich: 

„Der macht ſich's leicht ... Wenn er helfen ſoll, ſagt 
er ganz einfach, es hat ſchon jemand geholfen ... Alles 
Schwindel! Nur ſein Schnaps nicht!“ 

Sie ſagte nicht darauf. Sie ſchwieg auch während der 
ganzen Fahrt, die ſie glücklich beendeten, als der erſte Mor⸗ 
gen graute. } 

Es wurde nun wirklich beſſer mit Lina, der Magd des 
Vollhöfners Cordes. Die Schmerzen wichen, die Kräfte 
kamen wieder, die Farben kehrten zurück in ihre Wangen. 


Ferdinand lachte: 
„Siehſt du — wir haben uns ganz umſonſt geängſtigt! 
Ber hätte dir ſowieſo geholfen! Es gibt keinen böſen 


Sie erſchrak ſehr über dieſe Worte, es war ihr unheim⸗ 
lich, daß er fo leichthin redete, ſie wollte etwas erwidern, 
ihn vor der Macht des Böſen warnen, vor der Feindſchaft 
von Anbeginn, die ſich furchtbar beredt und lähmend er⸗ 
hoben hatte vor ihrem jungen Leben, ſie wollte von jener 
großen, ſeligen Abwehr reden, die in ihr ſelber erſtanden 
war auf dem nächtlichen Moor — aber ſie konnte noch nicht 
Kunde geben von dem, was ihr ganzes Leben zu durchdrin⸗ 

en begann. Sie fühlte wohl auch, daß Worte bei ihm zu 
rüh kommen würden, daß er nur den halben Glauben 
habe: den halben ans Böſe und den halben ans Gute. Sie 
Se feine Hand und ſah ihn nur ſchweigend und bit⸗ 
end an f 

Wenn Bollmoors Frau nun auf Cordes Hof kam, To 
blickte ſie mit ihrem zähen lauernden Lächeln auf Lina, die 
ruhig ihren Blick ertrug. g 

Eines Abends, als Cordes Vater mit Bollmoors Frau 
allein im Zimmer ſaß, rühmte er den Fleiß und die Kräfte 
der jungen Magd, die nun glücklich wieder geneſen ſei, nach⸗ 
dem ſie lange gekränkelt habe. Er rühmte auch den Doktor, 
und Bollmoors Frau zögerte nicht, der Wiſſenſchaft des 
trefflichen Mannes das höchſte Lob zu ſpenden. Ja, ſie gab 
auch ihre aufrichtige Freude zu erkennen, daß Lina geſundet 
ſei — denn ſo ein tüchtiges Mädchen würde man immer nur 
ungern aus dem Hauſe geben 

„Das iſt gewiß“, ſagte Cordes Vater feſt und ſchlicht. 

„So ein tüchtiges Mädchen muß man halten, ſolange 
man irgend kann...“, wiederholte gewichtig die Witwe. 

Cordes Vater nickte ſtumm. 

„So ein tüchtiges Mädchen läßt man am beſten über⸗ 
haupt nie aus dem Haufe gehen, Cordes Vater ...“ 

Cordes Vater horchte bei dieſen Worten auf, ſeine Stirn 
1 flüchtig Falten und ſeine rieſigen Ohren bewegten ſich 

eicht. Er blickte aus wachen Augen Bollmoors Frau an, 
ſagte dann aber leichthin: 

„Nun — fie wird ja doch eines Tages freien...“ 

Hierauf lächelte Bollmoors Frau und ſchwieg; fie ver⸗ 
ſtand ſich auf ein ſo drückendes Schweigen, daß es Cordes 
Vater ſchließlich unbehaglich ward. Nur, um etwas zu 
ſagen, fuhr er mit ſeinem letzten Satz ein wenig fort: 


„Ja, ja... dann wird fie doch aus dem Hauſe gehen, 


wenn ſie freit.“ 
. . ., meinte die Witwe Bollmoor, „es hat ſchon 
manche Magd gefreit und iſt im Hauſe geblieben.“ 
„Aber unſer Knecht Wilhelm iſt bald ſechzig Jahre alt 
und wird nicht mehr heiraten.“ 


„Das iſt gewiß — er iſt ein alter Mann. Aber juſtament 
Wilhelm meinte ich nicht ...“ 

Was Bollmoors Frau denn nun wirklich meinte, das er⸗ 
gab ſich, nachdem die beiden ſich noch eine ganze Weile mit 
ihren Worten und ihrem Verſchweigen umſchlichen und vor⸗ 
ſichtig mit Liebenswürdigkeiten gefüttert hatten. Es er⸗ 
er ſich auf eine jo manierliche, jo freundliche Art, daß der 

Ite zwar bis an den Schopf erbleichte, daß er zwar heftig 
zitterte, als er aufſtand, aber doch mit den ruhigen Worten 
zur Tür ſchritt: 

„Wir wollen gleich Ferdinand fragen.“ 

Ferdinand wurde gerufen, wurde gefragt und Ferdi⸗ 
Nas antwortete freundlich: es ſei gewiß, daß er Lina, die 

agd zu ehelichen gedenke. Es ſei ihm recht, daß man ihm 

lich Gelegenheit gebe, ſeinen feſten Willen zu bekunden. 
un fügte er ſogleich hinzu: 

„Vielleicht willſt du mich wieder ſchlagen, Vater .. 
Dann halte ich wieder ſtill. Nicht mir geſchieht Schaden 

durch ſolchen Schlag, ſondern dem, der mich ſchlägt.“ 

Der alte Bauer ſchlug ihn nicht wieder. Er ſagte auch 
nichts. Er verließ die Stube, in der Ferdinand mit Boll⸗ 
moors Frau allein blieb. 

„Du kriegſt aber eine niedliche, gute Frau — ich gratu⸗ 
liere ...“, ſagte die Witwe Bollmoor, kaum, daß des 
Vaters Schritte verhallt waren. * 

„Niedlich iſt ſte, das iſt wahr. Und gut — gut iſt fie fo 
ſehr, daß die Hexen ſie nicht leiden können.“ 

9 1 aß iſt ſo gefährlich nicht, Ferdinand — es gibt keine 

xen. g 2 
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„Nein — es gibt nur freundliche Weiber, die mit ihrem 
paſſigen Verwalter allein bleiben möchten und ihre Töchter 
am liebſten auf einem fremden Hof verheiratet fähen. Sie 
können nur Pläne ſchmieden und lungern und horchen und 
um die Ecken ſchielen und die Menſchen vor Angſt krank 
machen ... Das iſt alles, was fie können. Hexen können 
ſie nicht.“ 

„Nicht...“ fragte die Frau und ſah den frechen Bengel 
bösartig lächelnd an, und nun war ihre geſpaltene Seele 
vom Haß zu einer einzigen Kraft ſo jäh zuſammengeglüht, 
daß ſie die fragliche Kunſt des Hexens, wenn ſie ihrer wirk⸗ 
lich nicht mächtig geweſen, ja, wenn es ſie wirklich niemals 
gegeben hätte, in dieſem Augenblick hätte erfinden und 
lernen können. 

Dieſer Abſchnitt ihres Geſpräches hatte ſein Ende er⸗ 
reicht; es gab in allen Sprachen der Erde kein Wort, das 
ſtark genug geweſen wäre, der Feindſeligkeit dieſer Frau 
zu genügen. 8 

Obwohl ſie nun eine Weile keine Worte wechſelten, hiel⸗ 
ten ſie einander doch mit den Widerhaken ihrer ſchweigend 
empörten Herzen jo ſeſt gepackt, daß ſie beide verharrten 
im giftigen Bann dieſer Stube. Während nun ſeine männ⸗ 
liche Einfalt nach neuen, verwundenden Stichen ins Herz 
der Feindin ſuchen mochte, erwies ſie ſich wiederum als 
Menſch der Tat, als das kluge Weib, deren Ahnfrauen 
ſchon den Rat der alten Sachſen heimlich gelenkt, das Weib, 
dem das Wort zu wert iſt, um es als plattes, gemünztes 
Gefühl zu verplempern, ſondern dem dieſe ſchöne, dem 
Menſchen verliehene Gabe des Sprechens ein Mittel iſt, 
große, weitſchauende Pläne zu verbergen. 

Nach einiger Zeit ſagte die Frau, ohne den billigen, 
zweifelhaften Schimmer ihres Lächelns, ernſt und beinahe 
innig: 

„Es kam ſo, daß wir von Lina redeten, und ich lobte 
ſie. Denn es iſt nichts an ihr zu tadeln. Ich glaube, daß 
auf dieſen Hof niemals eine beſſere Frau einziehen kann, 
dein Hof wird es noch ſpüren. Das iſt meine Meinung und 
das habe ich deinem Vater geſagt.“ 

Er lachte laut: 

„Deswegen Haft du fie auch verhext ...!“ 

Die Frau erwiderte ruhig und ſchlicht: 

„Ich will die Worte wiederholen, die du deinem Vater 
geſagt haſt: Nicht mir geſchieht Schade durch dieſe Krän⸗ 
kung, ſondern dir. Ich habe dich immer für einen klugen 
Menſchen gehalten.“ 

„Aber für dumm genug, dich nicht zu durchſchauen!“ 

„Ich halte dich ſogar für klug genug, mich kennen zu 
lernen.“ 

„Ich weiß ſchon, wie Hexen beſchaffen ſind ...“ 

„Die Leute ſagen, du wäreſt der Geſcheiteſte im Dorf — 
und du glaubſt an Hexen ...“ 5 

Er horchte auf. Der erſte Teil ihres Satzes ließ ihn 
zögern in ſeinem angriffslüſternen Mißtrauen. Da die 
Menſchen ſich ſelber lieben, wird es ihnen oft ſchwer, die⸗ 
jenigen zu haſſen, die ihnen die tiefe Berechtigung ihrer 
Liebe zeigen. 

„Der Geſcheiteſte im Dorf... So ein Geſchwätz 
Wer ſagt denn das?“ 

„Jeder, der nicht lügt. Der Schulmeiſter ſagt, du und 
Lina, ihr wäret die beſten in der Schule geweſen, ſeit er in 
Kleindahle iſt. Und was ſagt der Paſtor? Du weißt, ich 
beſuche ihn manchmal in der Stadt, und es kam bei Gele⸗ 
genheit die Rede auf dich: er hat nicht einmal in der Stadt⸗ 
gemeinde einen beſſeren Konfirmanden gehabt als dich. Er 
ſagt, du wäreſt bald zu ſchade zum Bauern. In der land⸗ 
wirtſchaftlichen Schule haſt du zwei Prämien erhalten, das 
hat in der Zeitung geſtanden — iſt das wahr oder iſt das 
nicht wahr?“ 5 

Er grunzte und zuckte die Achſeln. 

„Es iſt wahr — und du glaubſt an Hexen?“ l 

„Na ja .., was man fo Hexen nennt... Du weißt 
ſchon ...“ 

Er lachte und es ſollte frech klingen, es klang aber nur 
wie eine Aufforderung an fie, weiterzureden von feiner 
Klugheit. ö 

„Wenn dein alter Knecht Wilhelm an Hexen glauben 
würde, ſo wäre das in Ordnung und er würde einen 
dauern. Aber er glaubt nicht daran, er weiß, daß er auf 
Jeſum Chriſtum getauft iſt, der ihn mit ſeinem Blute er⸗ 
kauft hat aus der Gewalt des Böſen.“ 
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„Amen ., Tante Ferdinand und lachte, aber ſein 
Lachen fiel noch ſchlechter aus als das erſte. 

„Lache nicht .. ., ſagte fie, „ich habe dir die Wahrheit 
geſagt und über die Wahrheit lacht kein kluger Mann.“ 

„Aber ein kluger Mann darf doch an böſe Weiber 
glauben ...“ 

„Ein kluger Mann wird ſich zehnmal überlegen, was 
er glaubt. Und am klügſten iſt er, wenn ſeine Klugheit 
ausreicht, die eigenen Irrtümer zu erkennen.“ 


Dies war das Ende ihres Geſpräches, welches ſich in 
den wohlabgewogenen und hellhörigen Worten der nieder⸗ 
8 Sprache vollzog. Bollmoors Frau verließ die 

2 


Ferdinand blieb, er wußte, daß die Mutter herbeigeholt 

werden würde. 5 
Die Mutter kam — fie kam im Schatten des Vaters, 

der ſich breit vor den Sohn hinſtellte. Er deutete rückwärts 

auf die Mutter, die hinter ihm ſtehen geblieben war. 
„Da — willſt du deiner Mutter dasſelbe ſagen?“ 


„Jawohl“, ſagte Ferdinand, vollkommen ruhig. Er 
glaubte im Auge der Mutter einen Schimmer von Zweifel, 
wenn nicht von Beritändnis wahrzunehmen ... Jetzt 
meinte er gar ein unmerkliches Nicken des mütterlichen 
Kopfes im Schatten des Vaters zu ſehen 


Aber vielleicht war es auch nur das Zittern der Abend 
ſonne, die durch die Vorhänge irrte. 

„Du ſiehſt, wie verbohrt er ift.. 
ſich zur Frau, „was ſagſt du dazu .. 

Sie wartete mit ihrer Antwort, dann ſagte ſie leiſe und 
traurig, indem ſie die Augen niederſchlug: 

„Er wird es ja doch nicht tun ..“ 

Der Sohn aber hörte aus ihren Worten heraus: 

„Tu es, tu es tu es. . 

„Die Mutter hat ganz recht“, ſagte er, „ich werde es 
doch tun!“ 

Die Mutter zeigte ein erſchrockenes Geſicht, ſie ſtarrte 
ihn ratlos an. Der Vater ſagte: 

„Er iſt verrückt ... Er iſt manchmal ſchon ein bißchen 
wunderlich geweſen ... Aber er wird ſchon vernünftig 
werden. Morgen kommt das Mädchen aus dem Hauſe.“ 

Ferdinand fuhr auf — der Alte aber legte ihm die 
harte Hand auf den Mund: 

„Morgen kommt Lina aus dem Hauſe. 
wir wollen es ihr ſagen.“ 

Sie gingen. Sie ſagten es Lina. 


(Fortſetzung fölat.) 
EN 


Merve betet. 
Von Georg Grabenhorſt. 


Unter den von der Reichsſchrifttumsſtelle aus⸗ 
gewählten „Sechs Büchern des Monats“ iſt 
auch die „Merve“, der Roman eines jungen 
Mädchens, von Georg Grabenhorſt (Verlag 
W. G. Korn, Breslau, Ganzleinen 5,50 Reichs⸗ 
mark). Wir bringen aus dem Buche einen kleinen 
Abſchnitt, der von der Feinheit der Sprache wie 
der Geſinnung zeugt. 


Merve Groothuis hatte ſchwimmen und reiten eher 
und leichter als beten gelernt. Man war nicht ſehr fromm 
in Farenholz, jedenfalls war man es nicht in der Art wie 
in Velber, wo die alte Gräfin alle vierzehn Tage für die 
Tagelöhnerfrauen und Zofen Bibelſtunden abhielt, ſie mit 
„meine Liebe“ und „Ach, Sie Gute“ anredete und auf eine 
Meile im Umkreis zur Konfirmation Geſangbücher und zur 
Hochzeit Bibeln verſchenkte. In Farenholz beſchränkte 
man ſich darauf, ſeine Leute anſtändig zu behandeln, den 
Pfarrer ein und das andere Mal im Jahr zum Tee ins 
Haus zu bitten und im übrigen zu den Feſttagen und ein 
paar Sonntage darüber her zur Kirche zu fahren und in 
dem von der Gemeinde wohl beobachteten Herrengeſtühl 
Über der Predigt nicht einzuſchlafen. 

Man hatte ja einigen Grund, zu Gott ein beſonderes 
Verhältnis zu haben, und wie man von ſeinen Toten 
nicht ſprach, ſo ſchwieg man auch von Gott, ſo lange es 


5 wandte der Alte 


Komm, Mutter, 


irgend anging. 


RE ET ET RT en 


Es war beſſer fo. Man ließ ihn in 
Frieden, man machte einen Strich unter die offenen Rech⸗ 
nungen, die der jähe Tod ſo vieler geliebter und nächſter 
Menſchen zwiſchen Gott und den Groothuiſen einmal hatte 
ſtehen laſſen, man begann ein neues Konto, ein weniger 
umfängliches, weniger genau geführtes, ein Konto, das 
man eigentlich nur um der Form, um der Ordnung willen 
einrichtete und um das man ſich ſonſt nicht eben viel 
bekümmerte. Wozu ſollte es taugen? Das frühere Ver⸗ 
trauen war nicht mehr da, und zurückzugewinnen? Von 
heute auf morgen war das nicht möglich. Man ließ es alſo 
gehen, wie es gehen wollte. Die abendlichen Gebete, 
früher einmal die demütige Abrechnung und Verſicherung 
des Tages, die geſammelte Kraft der Liebe und des Glau⸗ 
bens, blieben noch eine Zeitlang Suche und Klage nach 
Verlorenem, dann waren ſie müder Vorwurf und Gewohn⸗ 
heit geworden, und endlich vergaßen ſie ſich ganz, unmerk⸗ 
lich, einfach, weil es nichts mehr gab, das an ſie erinnerte, 
das ſie vermiſſen ließ. 


Nun kehrten ſie für Merve wieder in einer ſonderbar 
veränderten, verzerrten Geſtalt. Ihre heiße, flackernde 
Rede begann ſie mit Sätzen wie dieſen zweifelnden, un⸗ 
gläubigen, mit dieſen drohenden und erpreſſeriſchen: 
„Wenn du biſt, Gott ...“, huben fie an, „wenn dir noch 
etwas an mir gelegen iſt, Gott ... Wenn du nicht willſt, 
ſie von dir predigen, von deiner Güte und Hilfsbereit⸗ 
ſchaft Lüge und Betrug iſt, Gott ... Wenn du nicht willſt, 
daß ich mich verliere, daß ich mich verachte und verabſcheue, 
Gott ...“ und endlich brachen fie aus, empöreriſch aus 
ihrer tiefiten Erniedrigung und Verzweiflung: „Wenn du 
mich verrätſt, Gott ...“, ſchrien fie, „wenn du mich ver- 
raten willſt, Gott, du mich, der ich hier auf den Knien 
vor dir liege und dich anflehe ...?“ 


Betet man fo? Wenn, wenn, wenn?! 


Wer will beſchreiben, was beten heißt, wer will jene 
inbrünſtigen Minutenewigkeiten ergründen, die eine hin⸗ 
gegebene, im Glauben ruhende Seele im Gebet erlebt? 
Eins aber, ſoviel iſt gewiß, Merve Groothuis, heißt beten 
nicht: Vorbehalte machen, Bedingungen ſtellen und drohen. 
Beten heißt bitten, demütig bitten, Merve, und ſich dem 
Willen Gottes unterwerfen im blinden Vertrauen. Du 
aber vertrauſt nicht, bitteſt nicht, du kommſt zu Gott wie 
zu einem Händler und Kurpfuſcher, dem du im Grunde 
deines Herzens tief mißtrauſt, zu dem dich nur die Ver⸗ 
zweiflung getrieben hat, und den du, um die Stimme deines 
Gewiſſens zu betäuben, nun auch als einen Pfuſcher und 
Scharlatan anſchreiſt. Weil du es eigentlich nach deinem 
ganzen Weſen für feige und deiner unwürdig hältſt, je⸗ 
manden um Hilfe anzuflehen, um den du dich bis dahin 
gar nicht gekümmert haſt, erniedrigſt du ihn, den du an⸗ 
rufſt, höhnſt du ihn, diktierſt du ihm den Preis, machſt du 
deinen Glauben zahlbar wie eine Münze, die man erſt auf 
den Tiſch legt, wenn der Pfuſcher ſeine Wunderſalbe her⸗ 
„ hat und die beſtrichene Wunde Linderung ge⸗ 

nden. 


Nein, Merve, ſo beſchwörſt du den Aufruhr deiner 
Seele nicht. Man kann vor einem Vergangenen fliehen, 
vor dem Gegenwärtigen aber gibt es keine Flucht, bier 
nicht, für dich nicht. 


Eisberge im Nebel. 


Tagebuchblatt eines alten Seemanns. 
Von Hermann Lienau. 


Tückiſch iſt die See wie eine ſchlimme Frau! Schelmiſch 
winkt fie uns mit feuchten blauen Augen zu, koſt mit janf- 
ten Wellen unſere Glieder, läßt den Mondſchein verführeriſch 
auf ihrer glitzernden Haut ſpielen und ihre Tiefen in Mil⸗ 
liarden von Funken erglühen. Ihr Innerſtes aber ſinnt 
Verderben und Tod. Unter der blanken Haut liegen Un⸗ 
tiefen und dräuende Klippen, und widrige Stömungen ver⸗ 
derben den ſicherſten Kurs der Schiffe. 


Wird die See gand tückiſch, jo zieht fie einen grauen, 
dichten Schleier über ihr Geſicht. Das iſt der Nebel! 


— 


Es gibt für den Seemann nicht Schlimmeres auf dem 
Meere. Verhüllt find dann die gaftliden Küſten, die Kimm, 
- die gefahrliche Brandung, die Seezeichen, die anderen Schiffe 
und die Eisberge. Im Nebel bleibt dem Seemann nur noch 
das Gehör; aber auch das Gehör täuſcht den Gegner in un⸗ 
erflärlicher. Weiſe, weil er die Töne hinterhältig ver- 
ſchluckt und verwirrend wieder ausſpeit. 


Zu Hunderten treiben die Eiskoloſſe auf dem nördlichen 
Atlantik und gefährden gerade den günſtigſten Treck der 
großen Amerikafahrer. Sie führen des Nachts keine Lichter, 
fie geben keine Signale bei Nebel, fie liegen wie Felſen im 
Fahrwaſſer und ſcheinen nur darauf zu lauern, daß die 
Schiffe an ihnen zerſchellen 


f Wir ſind in der Eisgegend. Seit der Abfahrt von New⸗ 

york raſt unſer Schnelldampfer ſchon ſechsundoͤreißig Stun⸗ 

den durch den fauſtdicken Nebel. Alle Schotten ſind dicht. 

Die Telegraphen ſtehen auf „Achtung“, die Maſchinenpoſten 
ſind doppelt beſetzt. x r i 


Auf der Kommandobrücke ſtarren zwei Wachoffiziere und 
der Kommodore mit angeſpannteſten Sinnen voraus in die 
graue Wand. Die Kragen find hochgeſchlagen, die Olmäntel 
triefen von Feuchtigkeit. 


„Beide Maſchinen ſtopp! Hören Sie was, Herr Nemo?“ 

ruft der weißhaarige Kapitän von der Steuerboroͤnock der 
Brücke. - 
Eine Minute ſchärfſtes Horchen .. Das dröhnende Ge⸗ 
ſtampfe der wild laufenden Maſchinen iſt mit einem Schlage 
verſtummt, das Rütteln des Schiffes hat aufgehört. Eine 
erlöſende Stille umfängt uns; nun können wir jedes Ge⸗ 
räuſch aus der Ferne wahrnehmen. 


Da . .! der tiefe, langgezogene Ton einer Dampfſirene 
fern an Backbord voraus. 

„Antworten!“ ruft der Käpitän. Knallend ſetzt die dop⸗ 
peltönige Sirene unſeres Schiffes ein. Wir warten 


Da! Wieder der andere. „Ein Gegenkommer, Herr 

Kapitän“, melde ich, „der Ton wird deutlicher.“ 

„Hart Steuerbord, Kurs Süd, beide Maſchinen volle 
Kraft voraus!“ kommt der Befehl. „Wollen dem Kerl nach 
Steuerbord weglaufen.“ Wir warten wieder . 

„Hören Sie noch was, Herr Nemo?“ 
„Ja, aber ſchwächer. Jetzt kaum noch.“ 


„Na, den wären wir los“, reckt ſich der Kapitän. Er 
läuft noch etwa zehn Minuten weiter auf Südkurs und 
läßt dann wieder auf den alten Kurs Oft aufoͤrehen. „Bert: 
Maſchinen äußerſte Kraft voraus!“ Wie ein großes blindes 
Tier wirft ſich unſer Schiff aufs neue mit voller Wucht in 
die graue Wand vor uns hinein. Auf der Brücke will es 

uns ſcheinen, als ſei der Nebel noch dichter geworden. 


Die vierzigtauſend Pferdekräfte ſchlagen wieder ihren 
raſtloſen Takt. Der Vorſchrift entſprechend müſſen zwei 
Quartiermeiſter alle fünf Minuten die Waſſertemperatur 
meſſen. Es ſind immer noch neunzehn Grad Celſius. Golf⸗ 
ſtromwärme. Dies war in jenen Jahren das einzige Mit⸗ 
tel, die Nähe von Eisbergen feſtzuſtellen. Es gab keinen 

Funk, der hätte warnen können. Den „Nebelſpalter“, mit 
dem der Wachhabende mittels geheimnisvoller Strahlen 
durch den Nebel in die Ferne ſieht, kannte man noch nicht. 
Es war kein Apparat an Bord, der das Echo der eigenen 
Schiffsſirene, vom Eisberg zurückgeworfen, hätte auffangen 
können. Nichts dergleichen beſaßen wir zu jener Zeit, nichts 
als 5 unvollkommenen wöchentlichen Eisberichte der See⸗ 
warten. 


Uns wollte es immer ſcheinen, als ſtünde unſer Kom⸗ 
modore mit einem Fuß im Grabe und mit dem anderen im 
Zuchthaus. Ihm ſaß die Konkurrenz der anderen Schiff⸗ 
fahrtslinien um das Blaue Band des Ozeans, das unſer 
Schiff damals führte, ſtändig im Nacken. Er mußte auf Bie⸗ 
gen und Brechen, er mußte auf alle Fälle den Rekord hal⸗ 
ten, ſonſt holte ihn der Teufel . . 


Endlich ſcheint es klar zu werden. Schon iſt die See 
weithin ſichtbar. Unſer Kapitän, der jetzt faſt an die vierzig 
Stunden auf der Brücke geſtanden hat, verſchwindet müde 
und e Der Erſte Offizier übernimmt das Kom⸗ 
mando. 


Nach einer halben Stunde wurde es wieder öͤick. „Laß 
man den Alten noch etwas ausruhen!“ meint der Erſte. 
„Kommt wohl wieder en Nebelloch.“ 

Es wird wieder klarer, doch gleich wieder dicker Nebel. 
Wir hoffen auf ſchnelle Sicht, fahren noch etwa 10 Minuten. 
Aber dann läßt der Erſte den Kapitän doch durch einen 
Matroſen wecken und gleichzeitig die Sirene aufheulen. 


J Noch iſt der Kapitän nicht auf der Brücke, brüllt aus dem 
Krähenneſt des vorderen Maſtes der Ausguckmann: „Seg⸗ 
ler links voraus!“ 


Der Erſte Offizier ſpringt an den Maſchinentelegraphen 
und reißt ihn auf Stopp ... Hart vor dem Bug des Schif⸗ 


fes reckt ſich urplötzlich aus dem Nebel etwas Dunkles, Ge⸗ 


waltiges — genau, wie die Lappen eines großen Segellſchif⸗ 
fes. Was ſträuben ſich die Haare 


„Hart Steuerbord!“ donnert der Erſte Offizier. 
„Steuerbord⸗Maſchine äußerſte Kraft zurück!“ 

Das ganze Schiff zittert, der Bug dreht mit unheimlicher 
Geſchwindigkeit ab, kommt frei — und eben, eben ſcheren 
wir mit unſerer Backbordſeite an einem gigantiſchen Eis⸗ 
berg entlang 


Um uns wird die Luft mit einem Schlag grabeskalt. 
Mit unſerem Backboroͤheck bekommen wir aber doch noch 
das Ungetüm zu ſaſſen. Ein harter Stoß! Das Schiff holt 
ſchwer nach Steuerbord über. Einem Bergſturz gleich pol⸗ 
tern ungeheure Maſſen von Eis und Schnee auf das 
Achterdeck. 


Da ſteht auch ſchon der Alte bei uns auf der Brücke. 
ſteinernem Geſicht meldet der Erſte Offizier, ſchon 
und ganz im Dienſt: „Soeben Eisberg 


Mit 
wieder gefaßt 
paſſiert ... 


Da faßt ihn der Alte an beide Schultern. Für eine 
Sekunde ruhen ihre Augen ineinander. Dann umarmt der 
Kapitän ſeinen Erſten Offizier, wendet ſich kurz ab und 
geht langſam auf ſeinen alten Platz auf der Steuerbordͤnock. 
In der uns gewohnten Ruhe geht ſchon wieder ſein Befehl 
zum Maſchinentelegraphen: „Beide Maſchinen äußerſte 
Kraft voraus! Kurs Oſt!“ 5 


Nach tauſend Menſchenleben hatte die See gegriffen. 
Unſer Erſter Offizier hatte ihr die Beute entriſſen. 


Tiermörder im Blutrauſch? 


Seit April dieſes Jahres 
Schleswig⸗Holſteins 2 55 rätſelhafte Pferdes 
morde beunruhigt, die trotz eifrigſter Nachforſchungen bis⸗ 
her noch nicht aufgeklärt werden konnten. Insgeſamt wur⸗ 
den durch den Verbrecher in dieſem Zeitraum an den ver⸗ 
ſchiedenſten Plätzen der Provinz 19 Pferde nieder⸗ 
geſtochen. Erſt am Montag fielen dem unbekannten 
Pferoͤemörder zwei Tiere in der Preetzer Gegend — bei 
Wittenberg und bei Klausdorf — zum Opfer. 


Es iſt nach dem Ergebnis der Unterſuchungen darauf zu 
ſchließen, daß der gemeine Volksſchädling Pferdekenner iſt 
und außerdem vom Schlachten etwas verſteht. An den 
Tatorten wurden Radſpuren gefunden. Die von dem un⸗ 
bekannten Täter getöteten Pferde wieſen zum größten Teil 
eine etwa zehn Zentimeter tiefe Stichwunde in der 
Hauptſchlagader auf, an der fie rettungslos verbluten 
mußten. 


Man fragt ſich nun, welchen Beweggrund der 
Täter wohl zu ſeinen Verbrechen gehabt haben mag. Rach⸗ 
ſucht oder ähnliche Motive ſcheiden aus, da zum Teil Land⸗ 
wirte und alleinſtehende Witwen heimgeſucht wurden, die 
nie Anlaß zu Streitigkeiten gegeben haben. Bei Betrach⸗ 
tung aller Fälle kann es ſich nur um einen Sadiſten han⸗ 
deln, der die Pferdemorde im Blutrauſch beging. 
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